
Manchmal ist er wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde
Anthony Hammond lebt in seiner Winkeler „Garage Winery“ zwei Wein-Identitäten – klassisch und „hip“
Der Rheingau ist unter den 13
deutschen Weinanbaugebie-
ten mit rund 3100 Hektar
Rebfläche das sechstkleinste.
Aber: Der schmale, etwa 60
Kilometer lange Rebland-
streifen zwischen Rheinknie
und beginnendem Mittel-
rhein, zwischen Wicker und
Lorchhausen, weist zahlrei-
che Besonderheiten auf, nicht
zuletzt in der Art des Wein-
baus, der Struktur der Güter
und ihrer Geschichte. Aus je-
der der zehn Rheingauge-
meinden stellen wir einen Be-
trieb vor. In Folge sieben
Anthony Hammond’s Garage
Winery in Oestrich-Winkel.

Dieses Ensemble in einer Ecke des Weinguts am Friedensplatz erinnert an die Ursprünge. Anthony Hammond und seine
Lebensgefährtin Simone Böhm, die drei Kinder zusammen haben, pflegen nach wie vor einen unkonventionellen Stil – auch in der
Weinproduktion und -vermarktung.  Foto: Lutz Schulmann

Von 
Lutz Schulmann

Als er anno 2000 begann,
seine eigenen Weine an- und in
einem sieben Meter tiefen ehe-
maligen Eiskeller auszubauen,
und das Ganze „Garage Wine-
ry“ nannte, wurde er von so
manchem alteingesessenen
Rheingauer Winzer misstrau-
isch beäugt. Doch mit der Zeit
ist sein Betrieb ein anerkann-
ter, wiewohl noch immer etwas
exotischer Teil der hiesigen
Weinszene geworden.

Anthony Robert Hammond
ist der Sohn einer deutschen, in
Mainz geborenen Mutter und

Weinreise

eines US-amerikanischen Va-
ters. In Nürnberg erblickte er
1964 das Licht dieser Welt, in
München wuchs er auf. Seine
Berufslaufbahn begann mit der
Kellnerlehre in einem Restau-
rant des berühmten Sterne-
kochs Eckart Witzigmann in
der bayrischen Landes-
hauptstadt. Dort fungierte er
dann auch schon als Hilfskraft
des hauseigenen Sommeliers,

und er durfte sich um die Pflege
des Weinkellers kümmern.
Spätestens zu dieser Zeit,
1986/87, erwachte in Anthony
Hammond die Leidenschaft
für den Wein. 

Anschließend zog es ihn
nach San Francisco, wo er in
einer Weinhandlung arbeitete.
Ein Deutscher erzählte ihm
dort, wie großartig die Winzer-
ausbildung gerade in Deutsch-
land sei, und so geschah’s:
Hammond ging nach Europa
zurück und in die Lehre im
Schlossgut Diel an der Nahe,
dem Castell’schen Domänen-
amt in Franken und bei
Dr.Heger im badischen Ihrin-
gen – allesamt allererste Wein-
adressen. Seine Deutschland-
Weingütertour führte ihn dann
noch zu Geheimrat J. Wegeler
in Oestrich-Winkel, wo er zwei
Jahre im Verkauf tätig war. In
unmittelbarer Nachbarschaft
am Friedensplatz betreibt der
Deutsch-Amerikaner nun seit
2003 sein Weingut, das aus der
ursprünglichen, nicht weit ent-
fernt gelegenen Garage Winery
entstanden ist. Der Name blieb
jedoch – schließlich ist er Pro-
gramm.

Den letzten Anstoß zur Pro-
duktion von Riesling erhielt
Hammond am anderen Ende
der Welt, in Neuseeland. Als er
dort in den Jahren 1998/99 auf
Rundreise war, sah er, dass
neuerdings allerorten die für
Deutschland so typische Reb-
sorte Riesling angebaut wurde.
In erster Linie waren diese
Weine für den asiatischen
Markt bestimmt und sollten
leichten, unkomplizierten Ge-
nuss ermöglichen. „Da mache
ich lieber im Rheingau das Ori-
ginal“, dachte sich Hammond
und legte los. 

Ein Großteil seiner fünf Hek-
tar Anbaufläche, aus denen pro
Jahr Lesegut für durchschnitt-
lich 50000 Flaschen kommt,

befindet sich in besten Rüdes-
heimer Lagen wie Berg Rosen-
eck und Klosterberg. Insbeson-
dere für den nordamerikani-
schen Markt – allein rund
20000 Flaschen gehen in die
USA – stellt Anthony Ham-
mond klassisch restsüße Ries-
linge her, deren Flaschenaus-
stattung ein edel-dezentes Er-

scheinungsbild hat. In dieses
„seriöse“ Segment gehört auch
der trockene Pinot noir (Spät-
burgunder) aus dem Ass-
mannshäuser Höllenberg. 

Völlig anders präsentieren
sich die Kreszenzen, die Ham-
mond für ein junges Publikum
kreiert hat, das „hip“ sein und
sich mit entsprechenden Pro-

dukten umgeben möchte. In
dem durchweg mit Kronkor-
ken verschlossenen Sortiment
gibt es beispielsweise den Sec-
co mit Namen „Pearls an’ Ro-
ses“ und ebenso anmutendem
Etikett oder den „Rosamunde“
geheißenen Rosé. Die trockene
Weißwein-Cuvée aus Riesling,
Weißem Burgunder und Char-

donnay trägt die Bezeichnung
„Garage no. 6“. Am verführe-
rischsten stellt sich die restsüße
Riesling-Spätlese aus dem Rü-
desheimer Burgweg dar, die
Hammond „Sugar-Babe“ ge-
nannt hat; ein Pin-up-Girl im
Marylin-Monroe-Stil der 50er
Jahre ziert das Etikett.

Kein Zweifel: Anthony Ham-

mond, der von seiner Lebens-
gefährtin Simone Böhm – Kü-
ferin und Diplom-Ingenieurin
für Weinbau und Oenologie –
bei der Weinbereitung maß-
geblich unterstützt wird, hat
mit seiner Vermarktungsstrate-
gie Erfolg. Allerdings ist es für
ihn nicht immer leicht, mit sei-
nen zwei Wein-Identitäten –
hier klassisch, dort Modern
Style – zurechtzukommen.
„Manchmal fühle ich mich wie
Dr. Jekyll und Mr. Hyde“, sagt
er mit dem ihm eigenen ver-
schmitzten Lächeln in Anspie-
lung auf den Roman des schot-
tischen Schriftstellers Robert
Louis Stevenson um eine dra-
matisch gespaltene Persönlich-
keit. 

Sicherlich dürfte in dieser
Äußerung ein gerüttelt Maß an
Selbstironie und Koketterie
stecken. Anthony Hammond
ist nun einmal ein Rheingauer
Winzer mit ganz eigener Art
und ebensolchen Ideen. In die-
ses Bild passt auch, dass er seit
kurzem Scheurebe, Traminer
und Auxerrois anbaut – Reb-
sorten, die zwischen Wicker
und Lorchhausen bislang nur
in winzigem Umfang kultiviert
werden. Die Ergebnisse dürf-
ten so ungewöhnlich sein wie
ihr Produzent.

Lesen Sie am Mittwoch:
Forschungsanstalt
in Geisenheim

■ Die veröffentlichten Beiträge
dieser Serie finden Sie auch im
Internet auf der Seite
www.wiesbadener-tagblatt.de/
region/serie

Kontakt
■ The garage winery e. K.,
Anthony Robert Hammond,
Friedensplatz 12, 65375
Oestrich-Winkel.
Telefon: 0 67 23 / 60 33 40
Fax: 0 67 23 / 60 15 30
E-Mail: info@garage-winery.
com
Internet: www.garage-winery.
com

„Aus Notwendigkeit Mensch
und Deutscher aus Zufall“ 
Ulrich Wickert im Schwarzen Bock über Werte, junge und ältere Frauen

Ulrich Wickert las im „Bock“
aus seinem Buch „Gauner
muss man Gauner nennen dür-
fen“. Foto: wita/Paul Müller

Von
Angelika Eder

Ausgerechnet Ulrich Wi-
ckert, einen der bekanntesten
deutschen Journalisten, direkt
in der Hotelhalle des „Schwar-
zen Bock“ zu interviewen,
scheint problematisch zu wer-
den: Ausnahmslos alle
schauen, grüßen und lächeln
den Mann an, der ihnen 15
Jahre lang in ihren Wohnzim-
mern eine geruhsame Nacht
wünschte: Und auch Wickert
schaut, grüßt, lächelt, gibt Au-
togramme, weist einer Senio-
rin, die Eintrittskarten von ihm
will, freundlich den Weg zur
Kasse und nimmt dankend ein
T-Shirt mit japanischer Auf-
schrift entgegen. „Schließlich
sind Sie in Tokio geboren“, so
ein gut informierter Fan. 

Bei alledem strahlt der 64-
Jährige jedoch eine so wohl-
tuende Gelassenheit aus, dass
selbst seine nervöse Ge-
sprächspartnerin ruhig wird,
der er geduldig Rede und Ant-
wort steht. Nein, er habe seine
Aufgabe bei den Tagesthemen
in den vergangenen zwölf Mo-
naten nicht ein einziges Mal
vermisst, aber schließlich sei
der Entschluss auch erst nach
langem Abwägen gefallen und
ein inhaltlicher Wechsel in sei-
nem Berufsleben immer wie-
der fällig gewesen. Keine Frage,
dass es allein seine Entschei-
dung war, mit 63 zu gehen, und
so kommentiert er die Feststel-
lung, dass Journalistinnen wie
Petra Gerster offenbar schon
ab Fünfzig um ihre Arbeit
fürchten müssten, mit „einfach
schrecklich“. Er halte die An-
nahme für Wahnsinn, dass al-
les von jungen Frauen mode-
riert werden müsse; schließlich
sei das Gesicht einer älteren
Frau Ausdruck eines Lebens
und könne Weisheit widerspie-
geln. 

Wohl wahr, doch ein Blick zu
seiner sehr viel jüngeren hüb-
schen dritten Frau zeigt, dass er
persönlich vielleicht auf dem
Bildschirm, aber zumindest
nicht daheim immer ins Antlitz
der Weisheit schauen will.

Nein, er kenne das Buch von
Petra Gerster nicht, in dem
ältere Männer mit jungen
Frauen eine große Rolle spie-
len. Wickert schweigt und
schmunzelt. Auch zu Eva Her-
mann möchte er sich nicht äu-
ßern, da sie seine Kollegin ge-
wesen sei. 

Beredter wird der Journalist
erst wieder, als sein Buch
„Gauner muss man Gauner

Begegnungen

nennen dürfen“ über die Sehn-
sucht nach verlässlichen Wer-
ten zur Sprache kommt. Der
Umsetzung letzterer stehe in
Deutschland nach wie vor die
Tatsache entgegen, dass viele
gleichsam „subkutan beein-
flusst seien vom Schuldgefühl“,
obwohl schon Karl Jaspers die
Kollektivschuld ad absurdum
geführt habe. Als Beispiel da-
für, welche Blüten das treiben
könne, nennt Wickert den
Dramatiker Rolf Hochhuth,
der eigenen Worten zufolge
den Führerschein allein auf-
grund des darin enthaltenen
Begriffs „Führer“ nicht mach-
te. 

Er, Wickert, verweise in dem
Zusammenhang dagegen auf
das Wort des französischen
Staatsphilosophen Charles de
Montesquieu: „Ich bin aus
Notwendigkeit Mensch und
Franzose aus Zufall.“ Die
Deutschen müssten sich zur
Realisierung eines humanen
Staates um eine nationale
Identität bemühen („keine
Leitkultur“!), damit sich jeder
Bürger für den Zustand seiner
Gesellschaft verantwortlich
fühle. Ein wesentlicher Schritt
wäre seiner Meinung nach
schon getan, wenn man
„Deutschsein“ weder als belas-
tenden noch schönen Zustand,
sondern als Aufgabe erkenne,
die Rechte des Menschen zu
etablieren, zu wahren und zu
verteidigen. 

Voraussetzung sei es, Klar-
text zu reden und so an die
Regeln der Gemeinschaft zu
erinnern. Folglich bezeichnet
Ulrich Wickert beispielsweise
Klaus Esser und Joachim Funk,
die beiden ehemaligen Man-
nesmann-Vorstandsvorsitzen-
den, ebenso unumwunden als
Gauner wie den einsitzenden
Fußballschiedsrichter Robert
Hoyzer.

Auch in der Rechtsprechung
verhindere künftig nur ein ge-
sundes, von Schuldgefühl un-
getrübtes Selbstbewusstsein et-
wa mildernde Umstände we-
gen eines „Ehrenmords“, die
der examinierte Jurist für völlig
abwegig hält. „Wir haben unse-
re eigenen kulturellen Regeln“,
so Wickert während seines
Auftritts auf der Veranstaltung
des Prasseee-Kulturmanage-
ments. 

Den aus dem vollen Saal er-
tönenden Ruf nach den Politi-
kern, die die Werte durchset-
zen müssten, wehrt er insofern
ab, als jeder Einzelne gefordert
sei: „Wenn in Zukunft auch
nur jeder Zweite oder Dritte
etwas tut, um in seiner nahen
Umgebung ein wenig zum Gu-
ten hin zu verändern, wird sich
der Zustand unserer Gesell-
schaft spürbar verbessern.
Auch vermeintlich kleine Ta-
ten können viel bewirken.“ 
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